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im bilde Neue Dauerausstellung „Kronschatz und Silberkammer der Hohenzollern“ im Schloss  
Charlottenburg: Dr. Michaela Völkel, Kustodin der Keramischen Sammlungen, stellt sorgfältig 
eine Terrine aus dem Tafelservice mit dem Eisernen Kreuz (KPM, 1818) für Prinz August von 
Preußen in eine Vitrine. Das Foto entstand wenige Tage vor der Eröffnung. Seit 18. Dezember 
2010 glänzen, prunken und bezaubern die einzigartigen Kostbarkeiten – rund 600 Exponate: 
Zu bewundern sind die preußischen Kroninsignien, eine überwältigende Auswahl aus den 
Schätzen der Silberkammer mit Porzellanen und Tafelgeräten sowie einige exquisite Tabatieren 
(Schnupftabaksdosen) Friedrichs des Großen. Die Neugestaltung der Präsentation wurde von 
der Rudolf-August Oetker Stiftung und der Dussmann Stiftung großzügig unterstützt. 

Führungen siehe Seite 13, Informationen siehe Kalender
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Entrée

Prof. Dr. Michael Rohde
Gartendirektor der Stiftung Preußische Schlösser 
und Gärten Berlin-Brandenburg

Liebe Leserinnen,  
liebe Leser,

während dieses Heft entsteht, hat der
erste Schnee die preußischen Schlossgär-
ten in eine malerische Wunderwelt ver-
wandelt. Dem Auge des Spaziergängers 
bieten sich neue Räume und Farben. Das 
Grün der Tannen und Kiefern tritt aus 
dem Weiß hervor, Zapfenschmuck und 
rote Beeren sind Blickfang. Die Natur 
stellt sich auf frostige Temperaturen ein: 
Laubgehölze haben die letzten Nähr-
stoffe aus den Blättern gezogen. 
Winterruhe? Im Gegenteil. Wann immer 
es geht, betreuen Gartenkustoden und 
Parkleiter die vielen Instandsetzungen. 
In den Büros wird für die nächsten Pro-
jekte geplant: die Wiederherstellung des 
friderizianischen Gartentheaters in Sans-
souci oder die Neuanlage des Gartens am 
Schinkelpavillon in Charlottenburg. 
Und die Gärtnerarbeiten? Stehen auch 
im Winter nicht still! Rieselten im 
Spätherbst noch die letzten Blätter von 
den Bäumen, folgten Laubräumung und 
Kompostwirtschaft, die letzte Mahd der 
Wiesen und die Beseitigung von Wild-
schweinschäden. Blumenbeete erhielten 
noch vor dem ersten Schnee Tausende 
neuer Zwiebeln, von schützendem 
Wintergrün gedeckt. In den Gärtnereien 
wird schon für die nächsten Blumen-
pflanzungen gesät, gesteckt, pikiert, 
getopft, gezogen und gedüngt. Und 
draußen ist die Schneebeseitigung auf 
den Wegen zu den Schlössern Pflicht.
Längst stehen die südländischen 
Kübelpflanzen in den sorgfältig tempe-
rierten Orangerien: Wie Hunderte von 
Zitrus- und Lorbeerpflanzen geschnitten, 

verpflanzt, wohldosiert gewässert und 
gedüngt werden, lesen Sie in diesem 
Heft – und erklären wir Ihnen bei regel-
mäßigen Orangerie-Führungen. 
Eine der gärtnerischen Hauptarbeiten 
in dieser Jahreszeit ist die Freistellung 
zugewachsener Baumkulissen und 
Uferränder oder die Rodung von Ge-
fahrenbäumen. Manche tote Altbäume 
werden gezielt an Gehölzsäumen liegen 
gelassen, weil sie unersetzliche Lebens-
räume vieler Tierarten sind. Geschred-
dertes Schnittgut dient zur Mulch. Mit 
Augenmaß erfolgt der Schnitt unzähliger 
Bäume und Sträucher – bis in den März, 
denn dann bauen die Vögel wieder ihre 
Nester. Auch Formbäumchen, Lau-
bengänge und Hecken werden erneut 
geschnitten. Nachpflanzungen erhalten 
mehrere Winter hindurch einen an-
spruchsvollen „Erziehungsschnitt“, denn 
sie sollen sich ordentlich und malerisch 
entwickeln. Das gilt auch für die Obstge-
hölze, für Rosen, Wein oder Efeu. In der 
schneefreien Zeit werden Hunderte von 
Bäumen und Sträuchern planmäßig nach-
gepflanzt – nach dem ewigen Rhythmus 
des Werdens und Vergehens.
Im März beleben sich die Gärten wieder. 
Dann werden die Parkwege geebnet und 
die ersten Zwiebelblüher vom Winter-
schutz befreit. Blühsträucher und erstes 
Blattgrün werden ein neues Farbenspek-
takel anstimmen. 
Wanderungen durch die königlichen 
Gärten in Berlin, Potsdam und der Mark 
Brandenburg lohnen sich zu jeder Jahres-
zeit! Wir wünschen Ihnen Stunden voll 
Muße und Freude in den verschneiten 
Parks – sowie Genuss und Anregung 
beim Lesen dieses Heftes!
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Im Vorverkauf: Heiter, furios, üppig barock – drei 
Produktionen aus der Zeit Friedrichs II. umfasst der 

„Barocke Theatersommer Sanssouci 2011“: ein  
szenisches Konzert für „La Mara“, die Primadonna 
des Königs, das ländliche Theaterfest „La fête 

champêtre“ und „Theatrum Mundi“, präsentiert von 
Nachwuchsdarstellern. Tickets: Tel. 01805.44 70,
www.ticketonline.com und in Vorverkaufsstellen

Energiesparend sprudeln: 3,3 Millionen Euro erhält 
die SPSG aus dem Konjunkturpaket II der Bundes-

regierung. Der größte Anteil ist für die energe- 
tische Sanierung der Druckrohrleitung vorgesehen, 
die fast 50 Brunnen und Fontänen des Potsdamer 

Parks Sanssouci mit Wasser versorgt.

Neuerscheinung: Der erste Band des Bestands-
katalogs der Sammlung der Französischen  
Gemälde der SPSG stellt die Werke von

Watteau, Pater, Lancret und Lajoüe vor und damit
einen Kernbestand der Kunstsammlung Friedrichs II.  
Hrsg. Christoph Martin Vogtherr, Akademie Verlag
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Ein Blumengruß zum  
299. Geburtstag Friedrichs  
des Großen am 24. Januar:  
Das zarte Gebinde ist ein klei-
ner Ausschnitt aus dem 600 
Quadratmeter großen kost-
baren Marmorfußboden im 
Neuen Palais in Potsdam, der 
zum Jubiläum „Friedrich300” 
im Jahr 2012 restauriert wird.
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Johann Heinrich Christian Franke,  
Friedrich der Große, 1763 ©SPSG

www.
einquartgeschichte.de
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An der „Tafelrunde Friedrichs des Großen in Sanssouci“ nehmen neben dem König (Mitte) Voltaire (links, an seiner rechten Seite) und Mitglieder der Berliner Akademie teil.  
Kopie nach einem Gemälde von Adolph Menzel (1850) von Joachim Tietze (1972); Original 1945 verbrannt.

© bpk / Nationalgalerie, SMB / Klaus Göken

Der Islam  
gehört zu Preußen

„…und wen Türken und Heiden Kähmen, so wollen wier 
sie Mosqueen bauen“: Toleranz, Wissenschaft und Aufklärung 
waren für Friedrich II. die Mittel, um die „arabische Wüste“ 

Brandenburg in blühende Landschaften zu verwandeln. 

von Iwan-Michelangelo D’Aprile

299. Geburtstag 

Friedrichs des Großen

Ein Beitrag zur  

aktuellen 

Integrationsdebatte

24. Januar 2011
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V
ielleicht hätte Friedrich 
über die Aufgeregtheiten 
und Untergangsszenarien 
der heutigen Integrations-
debatten nur mit mildem 
Spott reagiert. Ein mutmaß-

licher Nachfahre hugenottischer Zuwan-
derer mit sarazenischem Namen, der vor 
Überfremdung durch andere Zuwanderer 
warnt – das hätte für Friedrich und seine 
Tafelrunde den Stoff für eine literarische 
Satire nach der Art von Voltaires „Predigt 
zu St. Toleranski“ geben können.
Wahrscheinlich hätte er die Sache aber 
auch ein bisschen ernst genommen. 
In einem Vielvölkerstaat und Einwan-
derungsland wie Preußen mit einem 
Flickenteppich als Staatsgebiet und 
unterschiedlichsten Konfessionen war 
Toleranzpolitik eine Existenzfrage und 
Daseinsgarantie. Wer hier gegen be-
stimmte Bevölkerungsgruppen hetzte, 
rüttelte an den Grundfesten des Staates. 
Der Aufschwung Preußens seit der Re-
gierungszeit von Friedrichs Urgroßvater, 
dem Großen Kurfürsten, wäre ohne Zu-
wanderung undenkbar gewesen: Seit dem 
Potsdamer Toleranzedikt von 1685 waren 
unter anderem 20 000 Hugenotten,  
20 000 Protestanten aus Salzburg, 
tausende Immigranten aus Böhmen sowie 
Juden aus Osteuropa gekommen. Die 
Einwanderer hatten von der Textilher-
stellung bis zum Anbau von bis dahin 
unbekannten Nutzpflanzen zahlreiche 
neue Gewerbezweige gegründet.
Gefahr für die Integrität drohte dem Staat 
nicht von diesen Glaubensflüchtlingen, 
die froh waren, ihre Haut gerettet zu ha-
ben und aus Dankbarkeit potenziell regie-
rungstreu waren. Integrationsverweigerer 
fanden sich eher unter den Eliten: beim 
Adel in den Provinzen, der weit davon 
entfernt war, das staatliche Gewalt- und 
Steuermonopol anzuerkennen, der seine 
eigene Gerichtsbarkeit praktizierte und 
so einen Staat im Staate bildete. Wenn die 
Gutsherren mit ihrem „Hochmut, den sie 
Adel nennen“ (Friedrich) mit verbünde-
ten Beamten ihre Machtmittel gegen die 
Bevölkerung ausspielten, verstand Fried-
rich überhaupt keinen Spaß mehr. Der 
Fall des Müllers Arnold ist hier nur das 
berühmteste Beispiel: Als das Kammer-
gericht diesen auf Antrag des Gutsherren 
um seinen Besitz bringen lassen wollte, 
kassierte Friedrich das Urteil und entließ 
stattdessen die Richter.
Und war nicht Friedrich selbst in jeder 
Hinsicht Angehöriger von Minderhei-
tenkulturen? Er, der sich in der franzö-
sischen Sprache und Literatur zu Hause 
fühlte, in der deutschen aber ziemlich 
fremd blieb, dessen calvinistisches 
Königshaus gegenüber der mehrheitlich 
lutheranischen Bevölkerung zur Minder-
heit gehörte und der als Freigeist, vom 
religiös orthodoxen Vater zwangsverhei-
ratet, innerhalb der Familie noch einmal 
eine Sonderrolle innehatte. 
Dies war der Erfahrungshintergrund, 
vor dem er als 28-Jähriger gleich nach 
dem Regierungsantritt seine berühmten 
Marginaldekrete, d. h. Regierungsanwei-
sungen und Ausführungsvorschriften, 
an den Rand der Berichte seiner Verwal-
tungsbehörden schrieb. Durch sie weist 

er sich nicht nur als Selbstleser aus, der 
die Akten anders als die meisten Herr-
scher eigenhändig studiert, sondern vor 
allem auch als Selbstdenker. In einem 
Deutsch, mit dem er zwar durch jeden 
Einbürgerungstest fallen würde, aber 
zugleich in unmissverständlicher Klarheit 
und ohne jede moralisierende Verbrä-
mung, notiert er am 15. Juni 1740 auf ein 
Einbürgerungsgesuch eines Katholiken, 
der sich in Frankfurt an der Oder nieder-
lassen wollte:

„Alle Religionen Seindt gleich 
und Guht, wan nuhr die leüte, 
so sie profesiren Erliche leüte 
seindt, und wen Türken und 
Heiden Kähmen und Wollten 
das Landt Pöpliren, so wollen 
wier sie Mosqueen und Kir-
chen bauen.“
Und nur eine Woche später, am 22. Juni 
1740, heißt es in seiner berühmtesten 
Formulierung:

„Die Religionen müsen alle 
Tolleriret werden und Mus 
der fiscal das auge darauf 
haben, das Keine der andern 
abruch tuhe, den hier mus 
ein jeder nach Seiner Faßon 
Selich werden.“

Rechtsstaatlichkeit und Rechtschaffenheit 
(„erliche Leute“) sowie Ressourcener-
schließung („das Land pöpliren“), nicht 
aber Religion und Kultur sind die Maßstä-
be für Friedrichs Einwanderungspolitik. 
Welche Kleidung oder welche Religion 
jemand bevorzugt, ist für die Frage von 
Integration irrelevant, Integration kommt 
ohne Assimilationszwang aus: „… ich 
bemühe mich, sie zu einen, indem ich ih-
nen zeige, daß sie alle Mitbürger sind und 
daß man einen Mann, der ein rotes Kleid 
trägt, ebenso lieben kann wie einen, der 
ein graues trägt“, konkretisiert Friedrich 
in seinem Regierungsprogramm aus dem 
Jahr 1752. Wenn andere Staaten ihre bes-
ten Leute aus religiösen oder politischen 
Gründen verfolgen – umso besser für 
Brandenburg, dieses entvölkerte, karge 
und rohstoffarme Land, das in den zeit-
genössischen Reiseberichten zumeist als 
„arabische Wüste“ beschrieben wird. Was 
im 18. Jahrhundert Hugenotten, Querden-
ker und Radikale waren, wären für Fried-
rich heute vielleicht verfolgte iranische, 
irakische, türkische, kurdische, indische 
oder chinesische Techniker, Informatiker, 
Wissenschaftler und Intellektuelle. Schon 
damals stand man im Wettbewerb um die 
besten Köpfe. Und wenn ein Skandalautor 
wie La Mettrie (L’homme machine) sogar 
im liberalen Holland verfolgt wurde, 
fand er im noch liberaleren Brandenburg 
Aufnahme.
Sicher hat auch Friedrichs Toleranzbegriff 
seine zeitbedingten Grenzen. Toleranz 
bleibt ein asymmetrisches Verhältnis: 

Sie wird von der Regierung gewährt oder 
nicht. Als bloße Duldung hat sie nichts 
mit der späteren Vorstellung wech-
selseitiger Anerkennung zu tun. Und 
schließlich ist auch Friedrich nicht frei 
von Ressentiments – vor allem gegenüber 
Katholiken und Juden. Dennoch erfährt 
die Toleranz bei ihm eine entscheidende 
Ausweitung gegenüber seinen Vorgän-
gern. Noch das Edikt von Potsdam seines 
Urgroßvaters stand ganz im Zeichen der 
europäischen Konfessionsauseinanderset-

zungen des 17. Jahrhunderts. Der Große 
Kurfürst erließ es als Schutzherr der ver-
folgten protestantischen Glaubensbrüder, 
die zudem als Calvinisten die Hausmacht 
des Hauses Hohenzollern stärkten. Diese 
Beschränkung der Toleranz auf Glaubens-

brüder fällt bei Friedrich weg – nicht zu-
letzt deshalb, weil es seiner Ansicht nach 
für die Politik eines Staates keine Rolle 
spielen sollte, ob ein Herrscher überhaupt 
religiös ist: „Es ist sehr gleichgültig für 
die Politik, ob ein Souverän Religion hat 
oder nicht. Alle Religionen sind, wenn 
man sie betrachtet, auf ein mythisches 
System gegründet, mehr oder weniger 
absurd.“ 
Besonders im Verhältnis zu den außer-
europäischen und nicht-christlichen 
Kulturen zeigt sich dieser Unterschied 
zu den Vorgängern: Während sein Vater 
den Philosophen Christian Wolff noch bei 
„Strafe des Stranges“ aus Preußen ausge-
wiesen hatte, weil dieser behauptet hatte, 
dass die Chinesen auch ohne christliche 
Religion sehr tugendhafte Leute mit 
einem hochzivilisierten Staatswesen 
seien, ist es eine von Friedrichs ersten 
Amtshandlungen, Wolff genau wegen die-
ser Thesen als „Märtyrer der Vernunft“ 
(Voltaire) zu rehabilitieren.
Friedrichs Bezugshorizont ist die euro-
päische aufgeklärte Öffentlichkeit, die 
sich in seinen Gästen in Sanssouci und 
seinen Briefpartnern Voltaire, d’Argens, 
La Mettrie, d’Alembert, Condorcet und 



Bildlegende für dieses Bild, hier steht noch ein Blindtext. Bilder Xxxxxxx Xxxxxxxxxxxxxx, SPSG
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Prof. Dr. Iwan-Michelangelo D’Aprile 
gehört zum Kreis der Wissenschaftler, 
die das „Friederisiko“-Team der SPSG 
verstärken. Er konzipiert mit einem 
Team von Doktoranden und Studieren-
den die Ausstellungskapitel „Friedrich 
und die Toleranz“ sowie „Friedrich und 
die Aufklärung“. Letzterem Thema ist 
auch eine seiner Lehrveranstaltungen 
an der Universität Potsdam im laufenden 
Semester gewidmet. Darüber hinaus 
forscht D’Aprile in verschiedenen inter-

nationalen Projekten über die Ideen- und 
Kulturgeschichte der europäischen 
Aufklärung, wobei die Aufklärung in 
Brandenburg-Preußen einen wichtigen 
Schwerpunkt bildet.
Die mit Friedrich verbundene Toleranz-
tradition gehört für ihn unmittelbar 
zur Familiengeschichte. Seine Mutter 
stammt von einer im 18. Jahrhundert aus 
Frankreich nach Brandenburg eingewan-
derten hugenottischen Familie ab, sein 
Vater kam in den 1960er Jahren mit der 

sogenannten ersten „Gastarbeiter“-Gene-
ration aus Süditalien nach Berlin.
Die Aufklärung sieht D‘Aprile nicht nur
als historischen Gegenstand, sondern
auch als Zukunftsaufgabe. Dies meint 
auch Aufklärung über unterschiedliche
Bezugnahmen auf die Geschichte, wie  
er sie mit den Studenten seiner Lehr- 
veranstaltung diskutiert. Die dabei  
gewonnenen Erkenntnisse sollen in der 
„Friederisiko“-Präsentation 2012 im
Neuen Palais zum Ausdruck kommen.

vielen anderen personalisiert. Hier hat 
er einen Ruf zu verlieren und vor diesem 
Forum will er sich rechtfertigen. Sie 
stellen gleichsam seine Rating-Agentur 
dar, die sein symbolisches Kapital als roi 
philosophe bewertet. Wird er hier herab-
gestuft, schadet er einem Standort, der 
außer mit Toleranz, Wissenschaft  
und Aufklärung mit nicht viel mehr 
werben kann. Als in Berlin für die katho-
lische Gemeinde die Hedwigskathedrale 
gebaut wird, lässt er sie im Jahr 1773 
von einem Mitglied seiner Tafelrunde, 
dem polnischen aufgeklärten Bischof 
und Literaten Ignacy Krasicki, weihen. 
Friedrich macht ausdrücklich darauf 
aufmerksam, dass die Errichtung einer 
nicht der Landeskonfession angehörenden 
Kathedrale in der eigenen Hauptstadt in 
keinem anderen deutschen Staat möglich 
gewesen wäre. Daher sei dem, der jetzt 
immer noch nicht an seine Toleranz glau-
be, nicht mehr zu helfen: 

„In einigen Tagen soll die Kir-
che eingesegnet, eingeweiht 
und der Mummenschanz 
gefeiert werden. Glauben die 
Leute jetzt noch nicht an mei-
ne Toleranz, so sind sie sehr 
schwierig. Weder in Bamberg, 
Würzburg noch in Salzburg 
wird eine lutherische oder 
kalvinistische Kirche gebaut 
werden...“
Für Friedrich war es selbstverständ-
lich, auch die islamische Welt in seine 
Toleranzpolitik einzubeziehen. So lud er 
im Jahr 1763 eine osmanische Gesandt-
schaft nach Preußen ein, weil er mögliche 

Bündnispartner suchte. Unter anderem 
geht auf diesen diplomatischen Akt der 
bis heute älteste türkische Friedhof in 
Deutschland am Tempelhofer Berg zu-
rück, weil einer der Nachfolger des dama-
ligen Gesandten Ahmed Resmi Efendi in 
Berlin verstarb und seinem Ritus gemäß 
bestattet werden sollte.
Und im Sommer 1775 schrieb er an Vol-
taire, dass er jetzt ernst mache mit dem 
Moscheenbau. Er sei mitten in Verhand-
lungen mit 1000 islamischen Familien 
über eine Ansiedlung in Westpreußen. 
Schließlich sei der Islam die einzige 
Kirchengemeinschaft, die in seinem 
multikonfessionellen Land noch unterre-
präsentiert sei: la seule secte qui manquât 
dans ce pays. Er habe den potenziellen 
Zuwanderern nicht nur Häuser, sondern 
auch Moscheen versprochen. In einer 
schönen Wendung des Verbs „skandali-
sieren“, die in ihrer reflexiven Form nur 
im Französischen möglich ist und der 
man gerade heute eine treffende deut-
sche Übersetzung wünschen würde, fügt 
er hinzu: „wir hören ihre Gesänge zu 
Allah sans nous scandaliser“ – ohne uns 
aufzuregen.
Vielleicht wäre es das gewesen, was er 
uns nach der Feier zu seinem 299. Ge-
burtstag mit auf den Weg gegeben hätte. 
In einem Europa, in dem derzeit sogar 
im liberalen Holland oder in der republi-
kanischen Schweiz xenophobe Parteien 
bis in die Regierungen vordringen, sollte 
sich Brandenburg selbstbewusst auf seine 
Toleranztradition besinnen: Nicht sorglos 
– nicht sans souci –, aber mit klarem 
Kopf und ohne Hysterie – sans nous 
scandaliser.

Iwan-Michelangelo D’Aprile  
und die Aufklärung in Preußen

www.
friederisiko.de
spsg.de

Abb. oben: „…ein jeder nach Seiner Faßon“: Marginaldekret aus der Hand Friedrichs des Großen
Abb. unten: Türkischer Junge, um 1764, porträtiert von Daniel Chodowiecki, einem Mitglied der 
Königlich-Preußischen Akademie der Künste Bilder: Archiv D’Aprile

Zum 300. Geburtstag Friedrichs des Großen im kommenden Jahr bereitet 
die SPSG eine große Präsentation im Neuen Palais vor, die unter dem Motto 

„Friederisiko“ vor allem den Menschen Friedrich näher bringen will.
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Beeindruckt von der prächtigen Ausstattung: Jugendliche im Grottensaal im Neuen Palais
Foto: Leo Seidl

Frau Kleinow, die Firma Porcelaingres ist 
Unternehmenspartner für die Restaurie-
rung des Marmorfußbodens im Neuen 
Palais. Wie haben Sie von diesem Spen-
denprojekt erfahren?
Ich bin in Potsdam geboren und habe 
vor einigen Jahren im Neuen Palais 
gearbeitet. Deshalb verfolge ich die 
Entwicklungen in Sanssouci mit großem 
Interesse. So bin ich auch auf das Projekt 
„Ein Quart Geschichte“ aufmerksam ge-
worden. Ich freue mich für Porcelaingres, 
dass wir die Restaurierung unterstützen 
können. Ich freue mich aber auch ganz 
persönlich, weil ich mit dem Neuen Palais 
schöne Erinnerungen verbinde. Schon 
als Kind bin ich mit den Pantoffeln über 
das Parkett gerutscht und habe Jahre 
später die aufwendigen Restaurierungen 
an Bildern und Deckengemälden hautnah 
miterleben dürfen. Das waren unvergess-
liche Eindrücke.
Und was hat Porcelaingres motiviert, 
sich bei diesem Projekt zu engagieren?
Selbstverständlich steht hier der regio-
nale Gedanke an erster Stelle. Darüber 
hinaus betrachten wir Ihr Restaurierungs-
vorhaben als ein kleines Stück deutsch-
italienische Fliesengeschichte, weil der 
Marmor des Fußbodens zu Teilen aus Ita-
lien stammt. Damit haben Ihr Projekt und 
unser Unternehmen etwas gemeinsam. 
Wie profitiert Ihr Unternehmen davon?
In erster Linie geht es darum, sich für das 
Land und seine Menschen zu engagie-
ren. Brandenburg hat das Glück, mit 
den preußischen Schlössern und Gärten 
ein einmaliges kulturhistorisches Erbe 
zu besitzen, das erhalten werden muss. 
Nicht zuletzt hilft es unserer Region auch 
touristisch und wirtschaftlich weiter. 
Und davon werden alle profitieren – auch 
Porcelaingres. 

Unternehmenspartnerschaften mit lu-
krativen Gegenleistungen sind für 750 
und 1500 Euro möglich; privat kann 
jeder Einzelne schon ab 10 Euro mit 
kleiner Spende Großes retten.

im gespräch

♦♦♦♦

Die Porcelaingres GmbH, Teil 
einer italienischen Unter- 

nehmensgruppe im branden- 
burgischen Vetschau, produ-

ziert technisch und  
ästhetisch anspruchsvolle 
Feinsteinzeugfliesen für  
private und gewerbliche  
Anwendungsbereiche.  

Sabine Kleinow ist seit 2003 
für Marketing zuständig. 
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E
s ist das größte und präch-
tigste Schloss, das Friedrich 
der Große nach eigenen Plä- 
nen erbauen ließ: 638 Innen-
räume, von verborgenen Ka- 
binetten bis zu opulent aus-

gestatteten Festsälen, 900 Türen, 580 
Fenster und Fenstertüren, und ungezähl- 
te Stufen, fünf Geschosse hoch in acht 
Treppenhäusern: Man könnte sich ver-
irren im Neuen Palais. Was Besuchern 
auf der Besichtigungstour natürlich nicht 
passiert –und Jens Straßburger auch dann 
nicht, wenn er von diesem vorgegebenen 
Kurs abweicht. 
Straßburger ist Schlossbereichsleiter des 
Neuen Palais, die historische Bezeichnung 
Kastellan gefällt ihm besser. Wichtiges 
Utensil ist ihm ein dicker Schlüsselbund, 
mit dem er mir Türen öffnet, die den Be- 
suchern verschlossen bleiben. Noch! 
Denn einige Räume etwa in der Heinrich-
wohnung und Prinzenwohnung, die gera-
de saniert, konserviert, restauriert werden 
oder als Depot dienen, werden 2012 erst-
mals zu sehen sein, wenn „Friederisiko“ 
auf innovative Weise vom Neuen Palais 
Besitz ergreift. In manchen Bereichen, so 

das Konzept, soll dann vor den Augen der 
Besucher weiter restauriert werden. 
Schon weit gediehen sind die Arbeiten in 
vier Räumen des Unteren Fürstenquar-
tiers. Doch an den filigranen Details wird 
noch lange gefeilt, ob im „Tressenzimmer“ 
mit der originalen Wandbespannung aus 
rotem Seidendamast, der mit goldenen 
Borten verziert ist, oder im „Ovalen Kabi-
nett“. Hier sind drei Restauratorinnen am 
Werk, um unter anderem auf geschnitzte 
Ornamente zwischen zarter Blütenmalerei 
mit feinstem Pinsel Pulvergold aufzutra-
gen. Solange das Material nicht vor Kälte 
erstarrt, wird im Winter vor Ort weiter-
gearbeitet.
Besucher werden im Winter in Führungen 
durch die bedeutendsten Säle des Schlosses 
geleitet. Ab April können wieder alle zu-
gänglichen Räume frei besichtigt werden. 
An meinem Besuchstag treffen wir auf 
eine japanische Touristengruppe und zwei 
Schulklassen. Von der Pracht der Ausstat-
tung zeigen sich alle beeindruckt. Die 
Kinder und Jugendlichen stellen wissbe- 
gierige Fragen. Die Japaner wollen am 
Ende ihrer Tour noch Erinnerungen mit 
nach Hause nehmen. Im Museumsshop ist 

Friedrich der Große schon angekommen: 
Kaffeebecher mit seinem Monogramm, 
CDs mit seinen Kompositionen, Wein und  
Kaffee in Geschmacksrichtungen, die der 
König geliebt haben könnte, sind die Ren-
ner. Der 299. Geburtstag des preußischen 
Königs wird übrigens im Schloss Sanssouci 
begangen: Marquis d’Argens, Kammer-
herr Friedrichs des Großen, lädt zu einer 
besonderen Szenischen Führung ein.

Friedrich kommt
– 2012!

Noch bleiben viele Türen im Neuen Palais im Potsdamer Park  
Sanssouci verschlossen. Dahinter laufen Vorbereitungen für die große 

Präsentation „Friederisiko“ zum 300. Geburtstag Friedrichs  
des Großen 2012 auf Hochtouren. Das Erlebnis für die Besucher  

bleibt davon unberührt.

von Ortrun Egelkraut

www.
einquartgeschichte.de

SPSG-Generaldirektor Hartmut Dorgerloh  
übergibt Sabine Kleinow einen limitierten Druck 
mit Detailansicht des Marmorfußbodens.

www.

info
Szenische Führung 
24. Januar, 17 Uhr  
Potsdam, Schloss Sansouci  
Anmeldung: 0331.96 94-200
Öffnungszeiten Neues Palais
Mittwoch bis Montag 10 – 17 Uhr

spsg./kalender

Friederisiko

28. April bis  

28. Oktober 2012
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Antwort geben, stellvertretend für die 
Ausstellungsteams, die Kastellane der 
drei Ausstellungsorte: Rudolf G. Schar-
mann, Schloss Charlottenburg, zu „Luise. 
Leben und Mythos der Königin“, Susanne 
Fontaine, Pfaueninsel, zu „Luise. Die In-
selwelt der Königin.“ und Matthias Marr, 
Schloss Paretz, zu „Luise. Die Kleider der 
Königin“.
Haben Sie diesen Ansturm erwartet?
Rudolf G. Scharmann, Charlottenburg

	Ja, denn viele Menschen haben nur 
auf einen Anlass gewartet, Preußens 
bekannteste Königin in neuem Licht 
zu sehen.

Susanne Fontaine, Pfaueninsel
Ja, aber erst nachdem sich ein großes 
Medieninteresse zur Eröffnung in 
Charlottenburg abzeichnete.

Matthias Marr, Paretz
Nicht in dieser Höhe. Mit fast 70 000 
kamen doppelt so viele wie erwartet. 

Worauf führen Sie den Erfolg zurück?
S.	 Das Interesse an fürstlichen Frauen, 

gerade aus dem Hohenzollernhaus, 
ist ungebrochen. Dies zeigten in den 
vergangenen Jahren auch die gut 
besuchten Ausstellungen zu „Kaiserin 
Friedrich“ in Schloss Babelsberg oder 
Kronprinzessin Cecilie im Potsdamer 
Marmorpalais. 

F. 	Zunächst einmal auf das Interesse 
an Luise selbst, der schönen, früh 
verstorbenen Königin. Aber auch auf 
das ungewöhnliche Ausstellungskon-
zept, drei unterschiedliche attrak-
tive Ausstellungsorte durch „Luise“ 
miteinander zu verbinden. Besonders 
die Pfaueninsel und das Schloss Paretz 
wurden dadurch wieder mehr ins Be-
wusstsein der Öffentlichkeit gerückt. 

M. Als die Ausstellung „Die Kleider der 

Königin“ in Paretz eröffnet wurde, 
war das Luisenjahr schon richtig warm 
gelaufen. Die Marketingarbeit im Vor-
feld war sehr gut – so weit verbreitet 
wurde für Paretz noch nie geworben. 
Dann kamen die sehr positiven Medi-
enberichte und schließlich war es die 
Qualität der Ausstellung selbst. Das 
hat sich herumgesprochen.

Was hat Sie am meisten gefreut oder 
überrascht? 
S.	 Die ungeheure Medienresonanz. Dass 

auch heute noch Luise ihre Bewunde-
rer anlockt, war uns schon bewusst. 
Dass das Thema aber auch von so vie-
len unterschiedlichen nationalen und 
internationalen Pressevertretern auf-
gegriffen wurde und entsprechenden 
Widerhall fand, hat uns sehr erstaunt.

F.	 Überrascht und gefreut hat uns das 
große Interesse des Publikums. Viele, 
auch angelockt von den Installationen, 
sahen ihr beliebtes Berliner Ausflugs-
ziel mit neuen Augen, andere entdeck-
ten die Pfaueninsel zum ersten Mal.

M.	Bemerkenswert war, dass wir schon im 
Vorfeld unserer Ausstellung einen  
enormen Besucherzuwachs registrie-
ren konnten. Nach dem tollen Echo in 
den Medien kamen noch mehr Besu-
cher, die an den Wochenenden auch 
lange Wartezeiten in Kauf genommen 
haben. Kompliment an das Publikum! 
Und ein ganz großer Dank an die Pa-
retzer: Es ist eine großartige Leistung 
für einen 450-Seelen-Ort, diesen An-
sturm, vor allem die Verkehrssituation, 
bewältigt zu haben.

Wer war Ihr Publikum? Gab es „neue“ 
Besucher?
S.	 Besucht wurde die Ausstellung 

überwiegend von den traditionellen 

Luisenanhängern, aber auch von vielen 
neugierigen Menschen, die sich erst-
mals über das Leben und den Mythos 
der Königin informieren wollten.

F.	 Beobachtet haben wir auf der Pfauen-
insel ein jüngeres Publikum als in den 
vergangenen Jahren – vor allem sehr 
viele Familien.

M.	Zu uns kamen auffallend viele junge 
Leute mit ihren Familien im Rahmen 
eines Wochenendausflugs. Unter 
der Woche waren vor allem ältere 
Menschen hier. Eine Dame sagte, sie 
habe zwar gesundheitliche Probleme, 
aber die Kleider der Königin wollte 
sie unbedingt einmal aus der Nähe 
betrachten. Das fand ich sehr rührend, 
denn nach Paretz kommt man nicht 
mal eben vorbei, da muss man sich auf 
den Weg machen!

Was können Besucher auf Luises Spuren 
2011 in Ihrem Haus und Garten entde-
cken, bewundern, erleben? 
S.	 Charlottenburg bleibt der zentrale Lui-

senort der Stiftung. Luises authentisch 
ausgestattete Wohnräume im Neuen 
Flügel sind weiter zu besichtigen und 
viele ihrer bekannten Porträts sind im 
Schloss zu bewundern. Das Mausole-
um zeigt wieder ab 1. April ihr bedeu-
tendes Marmorgrabmal von Christian 
Daniel Rauch und auf der Luiseninsel 
im Schlossgarten kann man auf ihren 
Spuren wandeln. 

F.	 Im Schloss, ab 1. April geöffnet, und 
in der Meierei, unsere Attraktion in 
jedem Winter, erinnern Räume, Aus-
stattung, Exponate und Geschichten 
an die Königin. Und, dies sei schon 
jetzt verraten: Nach dem großen Erfolg 
von „Luises Bauernhof“ wird es am 28. 
Mai wieder eine solche Veranstaltung 

auf der Pfaueninsel geben. Außerdem 
laden die „Höfischen Festspiele“ 
ab 8. Mai einmal im Monat zum 
musikalisch-literarischen Sonntags-
spaziergang auf Luises Spuren auf die 
Pfaueninsel ein.

M.	Die Ausstellung hatte das ganze 
Schloss Paretz belegt. Jetzt sind Luises 
authentische Möbel, Gemälde und 
Ausstattungsstücke an ihren Platz in 
der königlichen Wohnung zurückge-
kehrt. Am Veranstaltungsprogramm 
arbeiten wir noch. Wir haben ja zwei 
weitere kleine Jubiläen. Vor 200 Jah-
ren wurde das „Paretzer Skizzenbuch“ 
zur Baukunst der Vor-Schinkel-Zeit an 
König Friedrich Wilhelm III. überge-
ben und zur Erinnerung an Königin 
Luise die Luisenpforte errichtet. Dazu 
planen wir eine kleine Ausstellung. 
Und im September feiern wir unser 
zehnjähriges Bestehen als Museums-
schloss. Bereits am 19. Februar gibt 
es das traditionelle Deutsch-Russische 
Winterfest.

Öffnungszeiten in der Wintersaison
Schloss Charlottenburg
Altes Schloss, Di – So, 10 – 17 Uhr
Neuer Flügel, Mi – Mo, 10 – 17 Uhr
Pfaueninsel
Meierei, Sa, So 11 – 15.30 Uhr  
(bis Februar), März 11 – 16.30 Uhr 
Paretz
Schloss und Schlossremise, 
Sa, So 10 – 16 Uhr
jeweils letzter Einlass: 30 Min. vor Ende

„Miss Preußen 2010“ brach alle Rekorde: 270 000 Menschen haben die drei 
Ausstellungen für die Königin im „Luisenjahr“ besucht. Zählt man die  

Laufzeiten zusammen, kommt man auf 360 Tage Ausstellungsdauer. „Miss 
Preußen 2010“ empfing demnach 750 Verehrerinnen und Bewunderer täglich 

– ein Rekord im Veranstaltungsprogramm der SPSG.

Königin Luise ist in den Schlössern Charlottenburg, auf der Pfaueninsel und in Paretz zu bewundern.
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die Fragen stellte Ortrun Egelkraut



Luise bleibt!




